Dreifaltigkeitssonntag
Lj A Joh 3,16-18

Das Leben trinitarisch leben - „Gott ist immer mehr“

Liebe Gottesdienstgemeinde,
Liebe Brüder und Schwestern,

wenn ich jetzt mit einem Mikrofon durchgehen und in die Runde fragen würde „Wie würden Sie Dreifaltigkeit erklären“ oder „was bedeutet für Sie Dreifaltigkeit“, was würden Sie antworten? Ganz selbstverständlich beginnen wir den Gottesdienst mit der Dreifaltigkeitsformel „im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes“. Aber was ist damit gemeint?

Keine Angst, ich habe kein Funkmikro dabei, aber ich würde Sie in dieser Predigt trotzdem gerne beim Nachdenken über die Dreifaltigkeit mitnehmen. Es ist dies nämlich eines der komplexesten und herausforderndsten Themengebiete unseres Glaubens und es ist tatsächlich nicht ganz so einfach zu erklären, was es mit dieser Trinität auf sich hat. An die trinitarische Gottheit kann man sich in meinen Augen nur behutsam herantasten.

„Die Gnade des Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen!“, schreibt Paulus seiner Gemeinde in Korinth. Diese trinitarische Formel, dieser Glaube an einen Gott, der sich auf drei unterschiedlichen Weisen ausdrückt, finden wir also bereits bei Paulus niedergeschrieben. Aber wie ist das jetzt? Ist es nun ein Gott, an den wir glauben? Sind es nicht doch drei? Ist einer der drei Personen mehr wert oder höher gestellt? Warum braucht es überhaupt drei? Ist eine Dreiecksbeziehung eigentlich nicht immer von vornherein zum Scheitern verurteilt?

Im Laufe der Geschichte hat es unzählige Versuche gegeben, die Dreifaltigkeit zu erklären. Der Heilige Patrick etwa, hat im 4. Jahrhundert in Irland versucht, mithilfe eines dreiblättrigen Kleeblattes (bis heute Nationalsymbol in Irland) die Einheit und aber auch Einzigartigkeit von Gott Vater, Sohn und heiligem Geist zu erklären. Jedes einzelne Blatt steht für sich und trotzdem bilden sie nur gemeinsam ein Kleeblatt aus. Bekanntes Symbol für die Dreifaltigkeit ist auch das Dreieck, dass in vielen Kirchen zu finden ist. 

Für unseren Glauben und vor allem für unser Gottesbild ist es tatsächlich nicht belanglos, ob man an einen dreifaltigen Gott glaubt oder nicht. Es ist als gläubiger Mensch noch nicht damit getan die Existenz Gottes zu bejahen, denn es bleibt ja die Frage, wie Gott wirkt, wie er sich offenbart und wie er existiert und hier stoßen wir im Christentum auf die Dreieinigkeit. 

Wenn wir Christen Gott sagen oder denken, dann haben wir Gott immer als dreieinig zu denken. Es gibt den Sohn nicht ohne den Vater und ohne den Heiligen Geist. Den Vater gibt es nicht ohne den Sohn und ohne den Heiligen Geist. Die drei sind stets zusammen. Keiner ist mehr oder weniger wert, größer oder kleiner. 
Der Befreiungstheologe Leonardo Boff schreibt: „An die Dreifaltigkeit glauben heißt davon ausgehen, dass Wahrheit mit Gemeinschaft einhergeht und nicht mit Ausschluss, dass Konsens besser die Wahrheit zum Ausdruck bringt als Durchsetzen und dass Mitwirkung und Mitbestimmung viel besser ist als das Diktat eines Einzelnen.“ [footnoteRef:1] [1:  Vgl. Leonardo Boff, Kleine Trinitätslehre] 


An die Dreifaltigkeit zu glauben heißt, an die Gemeinschaft zu glauben und nicht an die Einsamkeit. An die Dreifaltigkeit zu glauben heißt, daran zu glauben, dass Gott kein Einzelkämpfer ist, sondern ein Teamplayer. Der evangelisch-reformierte Pfarrer und Schriftsteller Kurt Marti spricht hier von einer „Geselligen Gottheit“.

Und wenn ich dieses Gottesbild habe, dieses trinitarische Gottesbild, dann hat dies Auswirkungen auf das, wie ich mein Leben lebe und vor allem wie ich das Zusammenleben, die Gemeinschaft und meine Beziehungen lebe.

„Menschliches Leben ist nie bloß nur Leben, sondern immer Zusammenleben“, schreibt Leonardo Boff. 
Wenn ich das Gottesbild habe, dass Gott in sich ein Beziehungswesen ist, dass zu Beginn die Gemeinschaft steht, dann sind auch wir, als Kinder Gottes, als Ebenbilder Gottes klarerweise Gemeinschaftswesen. Der Glaube an einen dreifaltigen Gott lädt uns ein, Gemeinschaftsbeziehungen zu allen Menschen einzugehen und zu pflegen. Er lädt uns ein, zu geben, zu nehmen und gemeinsam an einem reichen, offenen und vielfältigen Zusammenleben zu arbeiten, weil das Wesen Gottes Gemeinschaft ist. Er lädt uns ein, an einem Zusammenleben zu arbeiten, dass Unterschiede gelten lässt und wo aber das Wohl aller Menschen im Blick behalten wird – das größere Ganze. 

Ich glaube, dass gerade in unserer Zeit, die doch sehr geprägt ist von Polarisierung, von Spaltungstendenzen, von Egoismus, auch von einer gewissen „schwarz-weiß Malerei“ und vielleicht von dem Wunsch/der Sehnsucht nach einer starken Führung, dass hier die Rede und das Nachdenken über die Trinität sehr heilsam sein kann. Der Trinitätsglaube hat etwas dynamisches, beziehungsstiftendes und verbindendes, ohne vereinnahmend zu sein. Der Trinitätsglaube kann uns helfen Spannungen aushalten zu können. Er kann uns helfen, in den Unterschiedlichkeiten Verbindendes zu entdecken. 

Wenn ich an einen trinitarischen Gott denke und den Gottesdienst oder das persönliche Gebet im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes beginne, dann denke ich an diesen „geselligen Gott“, an diesen beziehungsstiftenden Gott; an diesen Gott, der nicht eine egoistische Insel ist, sondern sich an ein „Du“ richtet. Der mich einlädt, an diesem Beziehungsgeschehen, an dieser Gemeinschaft der drei göttlichen Personen teilzuhaben und daraus Kraft und vor allem Liebe zu empfangen. 

Woran denken Sie, wenn sie den Gottesdienst im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes beginnen?
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